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1. Die Schokoladen-Neurose

Hin und wieder hört man von Menschen, die absonderliche Zwänge haben. Eine Bekannte schaut vor Verlassen der Wohnung geschätzte tausend Mal nach, ob alle vier Herdplatten auch wirklich ausgeschaltet sind. Zur Sicherheit wird die Schalterkontrolle sogar noch laut kommentiert: „Null-Null-Null-Null“ und ein letztes Mal „Null“ für den Backofen.

Oder mein persönliches Muss: Wenn ich zum Einkaufen fahre, überprüfe ich noch zu Hause, ob die Kreditkarte im Portemonnaie an der richtigen Stelle sitzt. Keine zwei Minuten später nach dem Jackeanziehen-und-Pfandflaschen-ins-Auto-Räumen sitze ich im Auto und schaue erneut in den Geldbeutel: Ist sie noch da? Könnte ja sein, dass ich mich verguckt oder das Ding auf dem unglaublich langen Marsch zwischen Küche und Auto verloren habe. Kann doch sein, oder? Immerhin habe ich mein Handy schon mal ins Nähkästchen geräumt, ohne es zu merken. Ein Glück, dass es an war und ich es anrufen konnte.

Nach der siebenminütigen Fahrt zum Supermarkt wage ich auf dem Parkplatz einen letzten Blick ins Kreditkartenfach: Allen Erwartungen zum Trotz steckt die Karte da, wo sie hingehört. Ist doch unglaublich! Dafür liegt der Einkaufszettel zu Hause auf dem Tisch. Also wirklich, irgendwas läuft hier doch schief.

Neben solch (bisweilen) übertriebenen irrationalen Ängsten gibt es aber auch Ängste, die aus so unangenehmen Erfahrungen entstanden sind, dass das Eintreten dieser furchtbaren Situation – und sei es auch noch so unwahrscheinlich - unter allen Umständen verhindert werden muss.

Lavinia, meine beste Freundin und häufige Supermarkt-Begleiterin, und ich schlendern bedächtig durch die ersten Regale des Supermarktes, und mir fällt angesichts von „Zartbitter“ und „Crispy-White“ ein, dass ich Schokolade kaufen muss. In den Discountern macht man sich ja nicht die Mühe, die Ware hübsch im Regal anzuordnen, sondern der Kunde darf sich ganz locker und ungezwungen aus dem Karton bedienen.

Ich stehe also vor dem Regal, und auf meiner Augenhöhe verbirgt die Pappschachtel von allen Seiten die Panoramasicht auf die innen liegenden Schokoladentafeln. Schon will ich hineingreifen, als ich, einem plötzlichen Impuls folgend, die Fingerchen doch lieber noch bei mir behalte und mich auf die Zehenspitzen stelle, um das Innere des Kartons in Augenschein zu nehmen.

Zuerst wollte ich den Wollfussel einfach ignorieren, doch die zu einem kompakten Achteck zusammengefalteten, haarigen, dunklen Beinchen konnten die wahre Identität des vermeintlichen Fussels nicht länger leugnen. So gut ist die Tarnung dann doch nicht:

Tegenaria atrica, die schwarze Hausspinne, in voller Größe – zum Glück leider bereits verschieden. Achteckig-praktisch-gut? Und ich hätte sie fast gestreichelt!

Vor Schreck konnte ich mich erstmal nicht bewegen, rief dann aber doch Lavinia zum Begutachten der Situation. Lavinia war ebenso entsetzt wie ich. Beherzt aber vorsichtig knickte sie den Kartonrand um, um die Sicht auf das Untier freizugeben, das mich immer noch von der Schokolade trennte. Nachfolgende Damen sollten sich doch ebenso an dem Anblick erfreuen können und nicht blindlings in ihr Unheil fassen.

Ich kann mich gar nicht erinnern, ob ich dann doch noch Schokolade gekauft habe – wahrscheinlich hat das Trauma meine Erinnerung gelöscht. Wenn, dann aber sicher keine Tafel aus diesem inkriminierten Karton. Es gibt nämlich genug Gründe, ihn weiträumig zu umschiffen, eine Spinne stirbt schließlich nicht einfach so:


	Möglichkeit: Die Spinne lebte monatelang in diesem Karton und ist an Altersschwäche gestorben. => Die Schokolade ist schon lange abgelaufen. => Nicht kaufen.

	Möglichkeit: Das stattliche Tier wurde vom Gewicht einer Tafel Schokolade erdrückt. => Die Schokolade hat zu viele Kalorien. => Ich muss ja sowieso abnehmen.

	Möglichkeit: Die Spinne verstarb, weil sie von der Schokolade genascht hat. => Die Schokolade ist vergiftet. => Erst recht nicht kaufen.

	Möglichkeit: Die Spinne ist völlig überfordert verendet, weil sie ihre Eier in die Zwischenräume zwischen Schokolade und Verpackung gelegt hat. => Auf gar keinen Fall mehr berühren.

	Möglichkeit: Die Schokolade ist samt Karton und Spinne ein Import aus Borneo. Die Spinne ist gar keine Tegenaria atrica, sondern eine entfernte, hochgradig gefährliche tropische Verwandte der „harmlosen“ Hausspinne, die mit ihrer Achteckposition den Tod vortäuscht und so in Wirklichkeit nur potentielle Opfer in Sicherheit wiegt, um sie durch einen blitzschnell ausgeführten Biss zu vergiften. => Deckung in der Abteilung für Karnevalspistolen suchen.



Aber eigentlich reicht mir schon die Tatsache, dass ein Exemplar meiner persönlichen Lieblingstierart in der Nähe der Schokolade gelegen hat, da brauche ich gar keine absurden Theorien aufzustellen. Und jetzt stelle man sich vor, der schlimmst denkbare Fall wäre eingetreten, und ich hätte, womöglich völlig gedankenverloren, statt einer Tafel Schokolade das behaarte Achteck aus dem Karton geangelt. Ich wäre doch meines Lebens nicht mehr froh geworden. Nein, da muss vorgebeugt werden, und getreu dem Motto „Es gibt nichts, das es nicht gibt“ greife ich nur noch im Vollbesitz meiner sinnlichen Wahrnehmungskräfte unter allen denkbaren Vorsichtsmaßnahmen und Sicherheitsvorkehrungen in Kartons hinein. Wer weiß, vielleicht winkt mir am nächsten Samstag ein Gorilla aus der Bananenkiste zu? Da soll noch mal einer sagen, ich übertreibe.


2. Unpässlichkeiten an der Kasse

Als gestresste aber pflichtbewusste Familienmutter geht man auch dann einkaufen, wenn es der Gesundheitszustand nicht hundertprozentig zulässt. Leichte bis mittelschwere Kopfschmerzen oder ein undefinierbares Magendrücken können schließlich keine Entschuldigung dafür sein, dass zwei Tage später kein Mittagessen auf dem Tisch steht. Also fahre ich trotz Unwohlsein „mal schnell ein bisschen beikaufen“.

Vielleicht doch zu viel Kaffee getrunken heute Morgen, denke ich noch, da ist ja klar, dass mir leicht übel ist. Im Supermarkt schleiche ich mich abnehmendem Tempo durch die Gänge und packe die wichtigsten Sachen ein. Irgendwie wird mir schlecht, wenn ich da die Heringssalate und Apfelstrudel in der Tiefkühltruhe sehe. Es kommt mir außerdem viel zu warm vor. Ich öffne den Reißverschluss meiner Jacke auf und merke, dass mir schwindelig wird. Ich klammere mich an den Einkaufswagen und beschließe, angesichts dieser stetigen Verschlechterung meines Allgemeinzustandes jetzt doch lieber nach Hause zu fahren, und gehe auf die Kasse zu. Keine lange Schlange, es ist ja noch früh und nicht viel los. Gleich geschafft, denke ich noch wankenden Schrittes, als eine Dame von schräg rechts mir mit beinahe quietschenden Einkaufswagenrädern in gekonntem Manöver eiligst die Vorfahrt raubt und wie zufällig vor mir an der Kasse steht. Hat die jetzt Vorfahrt gehabt? Ich weiß ja gar nicht, ob im Supermarkt „rechts vor links“ gilt. Aber ich habe ohnehin keine Chance: Ich bin deutlich zu schwach, um zu diskutieren, und die Dame lädt ja auch schon auf das Laufband. Natürlich hat sie den Wagen bis knapp an den Rand gefüllt, so dass man meinen könnte, sie müsse für jedes ihrer 23 Enkelkinder einen Frankfurter Kranz backen. Vielleicht erwartet sie auch nach den Horrornachrichten aus Bayern (1 Meter Schnee) ähnliche Verhältnisse für das hiesige Mittelgebirge. Ich will es gar nicht wissen, denn mir wird immer übler, aber wahrscheinlich bezahlt die Frau bei meinem Glück gleich noch bar und sucht die 127,97 Euro in ihrem Portemonnaie aus lauter Kleingeld zusammen.

Mir ist inzwischen so schlecht, dass ich mich neben meinem Einkaufswagen mal hinhocke, nachdem ich meine paar Sachen auf das Laufband gelegt habe. Hilfesuchend blicke ich mich um, aber ich bin zwischen Einkaufswagen eingekeilt. Es gibt kein Entrinnen.

Dass ich da neben dem Einkaufswagen hänge, interessiert aber weiter niemanden, obwohl ich meinem Gefühl nach im Gesicht aussehen müsste wie eine Vertreterin für weiße Wandfarbe.

Was denken die Leute denn, was ich da mache? Erdbeeren pflücken? Die Dame vor mir ist fertig, und ich kann eigentlich gar nichts mehr. Mit letzter Kraft stelle ich mich wieder hin, drehe den Einkaufswagen schwankend und zitternd in die akribisch dafür vorgezeichnete Markierung auf dem Fußboden an der Kasse und kann gerade noch als letzte Worte ein „Guten Morgen!“ herausbringen, bevor ich mein Frühstück auf demselben Wege von mir gebe, wie ich es vor zwei Stunden zu mir genommen habe.

Kommentar der Kassiererin: „Ist ihnen nicht gut?“ Das ging mir noch lange durch den Kopf. Was hätte man da am besten geantwortet? „Doch, doch, war nur Spaß!“ oder „Wie kommen sie denn darauf?“ Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls hat die Kassiererin Erbarmen und geleitet mich mit angeekelt-bemitleidendem Gesichtsausdruck zur Angestelltentoilette, wo ich mich dann mal so richtig gehen lassen kann. Zwischenzeitlich wird die versaute Kasse geschlossen, und die bedauernswerten Damen und Herren aus der Schlange hinter mir müssen von Kasse 1 nach Kasse 2 umladen.

Als ich wieder in den Kassenbereich komme, deutet besagte Kassiererin mit einem Wischmopp auf meine kleine Sauerei und drückt mir selbiges Gerät mit den Worten „Ich kann das nicht, da wird mir immer so...“ in die Hand. Ach so, ich kann das aber jetzt, oder wie? Was ist das für eine Logik? Nur weil ich gekotzt habe, heißt das doch noch lange nicht, dass ich auch gerne in der Brühe herumrühre. Das wäre ja so, als wenn ich mir einen offenen Bruch zulegte und mit Stolz und Freuden die einzelnen Sehnen, Knochenfragmente und Muskelfetzen begutachtete, weil es sich ja um mein „Elaborat“ handelt.

„Magen-Darm“ ist für mich die schlimmste Krankheit. Wenn ich da so über der Kloschüssel hänge, kann ich mich – animiert von meiner eigenen Geräuschkulisse – kaum bremsen. Man könnte mir jetzt vorwerfen: „Aber hallo, du hast doch zwei kleine Kinder. Müttern dürfte das doch nichts ausmachen.“ Tut es aber. Ich habe keine Probleme, mich mit jeglicher Form von Windelinhalt zu beschäftigen, aber um andere Formen der Magenentleerung hat sich mein lieber Mann immer gekümmert. Oh, da fällt mir was ein: Ob ich den vielleicht kurz anrufe, damit er rettend eingreifen kann? Nein, wäre wohl doch etwas peinlich. Nun gut, „Wer die Suppe eingebrockt hat, muss sie auch auslöffeln“, denke ich und wische die Schweinerei weg. Mir geht es ja auch besser, jetzt, wo alles raus ist.

Ich bezahle, entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten und fahre nach Hause, nicht ohne einen Funken Amüsement darüber, was mir immer alles so passiert.
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